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VORWORT


LIEBE*R LESER*IN,


die Anthologie, die du gerade in den Händen hältst, ist im Rahmen eines Schreibwettbewerbs zu unserem 25-jährigen Jubiläum entstanden. Uns hat die Anzahl der über 500 Einsendungen überwältigt und die Auswahl fiel auch unserer Jury sehr schwer.


Danke an alle, die mitgemacht haben und an der Entstehung dieses Buches beteiligt waren!


Mit diesen 18 Geschichten möchten wir die Kreativität feiern, mit der unsere Autor*innen jeden Tag aufs Neue den Buchmarkt bereichern.


Wir wünschen dir viele schöne Lesestunden beim Eintauchen in diese bunte Kurzgeschichten-Sammlung voller Liebe und Romantik!


Dr. Marko Kuck


Geschäftsführer BoD - Books on Demand










SINA PUCK


Zusammen


SCHREIBT MAN


WENIGER ALLEIN



»Langweiliger Roman, hat mir nicht gefallen.«


»Ich habe das Buch nach der Hälfte weggelegt.«


»Schlechtes Buch, schade ums Geld.«


»Ich habe dieses Buch gekauft, weil ich wusste, Emilia Schrödinger ist eine bekannte Autorin, alle schwärmen von ihr. Dann muss es ja gut sein. Aber das Buch ist der letzte Schund!«


»Es fing schlecht an, dann wurde es immer schlimmer.«


»Billigste Massenware, komplett 08/15.«


Emilia las sich mal wieder das Best-of der schlechtesten Rezensionen durch. Nicht dass sie nicht jede einzelne schon auswendig könnte, aber immer, wenn sie am Laptop saß, um endlich den Anfang ihres neuen Buches zu schreiben, quälte sie sich wieder selbst. Motivierte es sie für ihre neue Geschichte? Natürlich nicht. Konnte sie daraus lernen? Nicht mal ein bisschen. Nein, die meisten waren einfach nur Häme ohne jeden Tiefgang.


Als sie den Lovelybooks-Leserpreis gewonnen hatte, war sie sich sicher, es geschafft zu haben. Endlich war sie erfolgreich und konnte vom Schreiben halbwegs leben. Sie träumte schon von Verfilmungen. Hollywood. Auf ihrem Pinterest Moodboard hatte sie bereits alle Rollen besetzt. War es vermessen, Channing Tatum für die Hauptrolle zu casten? Mag sein – aber eine Frau sollte noch Träume haben.


Blöderweise kam dann aber immer mehr Kritik und als seien die schlechten Rezensionen so etwas wie eine selbsterfüllende Prophezeiung gewesen, war ihr letztes Buch »Liebe, Latte & Meeresrauschen« tatsächlich nicht gut gewesen. Man konnte es sogar schlecht nennen, das musste selbst sie als Autorin des Buches im Nachhinein zugeben. Aber zu ihrer eigenen Verteidigung: Der Verlag hatte gedrängt, der Termin musste gehalten werden und die eigentliche Idee war durchaus originell. Zumindest theoretisch. Und ihre neue Lektorin hatte ihr versichert, dass es das beste Buch sei, das sie je geschrieben hatte. Die Lektorin, mit der sie zukünftig nicht mehr arbeiten wollte, weil sie erst im Nachhinein gemerkt hatte, dass sie


1. für Geld alles sagte,


2. nur so viele Änderungen ins Manuskript einarbeitete, dass es ihr selbst nicht zu viel Arbeit machte, und


3. freundlich zusammengefasst: nicht zu ihr passte.


In der Phase der Zusammenarbeit war ihr das nicht aufgefallen. So viel Lob, sie hatte Emilia in allem bestätigt, was sie geschrieben hatte. Kritische Stimmen von Testleserinnen hatte sie abgetan, als »Profi« musste sie es schließlich besser wissen. Im Nachhinein musste sie vielleicht einräumen, dass sie ein wenig überheblich geworden war und … Ja, sie war eine überhebliche dumme Kuh gewesen.


Am liebsten würde sie alle noch verbliebenen Exemplare des Buches aufkaufen, damit keiner sie mehr zu Gesicht bekommen konnte und sich die Stimmen neidischer Autorenkollegen, quälender Selbstzweifel und fieser Schreibblockaden endlich auflösten wie Schall und Rauch.


Sie setzte sich aufrecht hin und spürte das Adrenalin einer aufkeimenden Idee. Rauch, Feuer, brennen … Im nächsten Moment ließ sie den Kopf auf die Tischplatte sinken. Sie war eine Autorin für Liebesromane. Brennen sollten da nur Herzen. Bei diesem Gedanken musste sie selbst das Gesicht verziehen – brennende Herzen. Am besten sattelte sie um auf Fortsetzungsromane in Groschenheften.


Gut, also mussten neue Ideen her. Was war denn momentan Trend?


Drachen. Auch schwierig bei Liebesromanen, es sei denn … Emilia notierte sich als Gedankenstütze den Punkt »Schwiegermutter« auf ihrer Ideenliste. Immer, wenn ihr eine Plot-Idee kam, schrieb sie sie in ihre Notizen.


• CEOs. Millionäre, nein: Milliardäre • Krankenhäuser, der


stalkende, narzisstische Arzt • Kleinstadt: Katze verkuppelt


 die Paare • Adventskalender, geheimer Verehrer


• Kochshow • Restaurant, Starköchin hat Angst vor dem


Meer und Fischen • Märchen: Autorin auch ohne


Farbschnitte erfolgreich • Romeo-und-Julia-Adaption • Chor wider


Willen • Schönheitswettbewerb • 36 Fragen für die Liebe


in anders …


Dieses Mal legte sie ihren Kopf nicht auf die Tischplatte, sie schlug ihn drauf. Eine Liebesromanautorin ohne Ideen und ohne ein Fünkchen Kreativität, na bravo. Das Desaster ihres letzten Buches hatte alle Funken in ihr erstickt. Sie schaffte es einfach nicht mehr, zu schreiben.


Im nächsten Moment verkündete ein Ping eine neue Mail im Posteingang. Erleichtert über die Ablenkung öffnete sie sie sofort. Sie war von Richard, ihrem Literaturagenten.


»Betreff: Urlaub


Hallo ihr zwei Grazien!


Wie ihr wisst, bin ich die nächsten vier Wochen im Urlaub. Ich musste Malu hoch und heilig versprechen, nicht zu arbeiten. Nicht mal daran zu denken. Sie sagt, jedes Mal, wenn ich das Handy in die Hand nehme, gibt’s keinen Sex.


Irgendjemand muss euch beiden aber in den Hintern treten, damit ihr vorankommt. Und da hatte ich eine geniale Idee: Warum macht ihr das nicht gegenseitig? Ich habe euch beide in einen verschlüsselten Chatroom gesteckt, in dem ihr euch jetzt motivieren könnt. Oder euch gegenseitig volljammern. Mir egal, Hauptsache, ich muss das nicht ertragen. Meine Ohren bluten schon von euch.


Ihr seid beide wahnsinnig talentiert und der Erfolg gibt euch recht. Aber in den letzten Wochen habt ihr euch angehört wie eineiige Zwillinge: ›Mimimi, ich kann das nicht.‹


Bekanntermaßen bin ich nicht nur ein gut aussehender, intelligenter und höflicher Mensch, sondern auch für meine sozialen Kompetenzen bekannt. Deshalb habe ich euch erstmal anonym hinzugefügt. Eure Zugangsdaten bekommt ihr gleich separat. Ihr könnt selbst entscheiden, was ihr von euch preisgebt.


Dankt mir später, ich bin dann jetzt weg.


XXX«


Emilia las die E-Mail zweimal. Und dann nochmal. Was für ein Arsch! Sie schrieb ihm eine schnelle Antwort, wohin er sich seine Idee schieben konnte, aber sie wusste genau, dass es umsonst war und sie keine Reaktion darauf bekommen würde. Auch sein Handy war ausgeschaltet, natürlich!


Richard war besonders und unkonventionell, schon immer gewesen. Und eigentlich mochte sie das an ihm. Mittlerweile waren sie sogar recht eng befreundet und der Erfolg gab ihm auch recht. Aber das? Jammern? Sie jammerte nicht! Sie tauschte sich kreativ aus. Sie war eine komplizierte Frau und hatte komplizierte Gedanken und er erdreistete sich, das einfach Jammern zu nennen?


Verdammt, in der Mail konnte sie nicht erkennen, an wen er noch geschrieben hatte, offensichtlich hatte er die BCC-Funktion genutzt.


Wen meinte er wohl mit »ihr zwei«? Welche von seinen anderen Autorinnen könnte dahinterstecken? Und sie konnte doch nicht einfach mit einer Fremden über ihre Ideen reden!


Mittlerweile war die angekündigte zweite Mail eingetroffen. Sie klickte auf den Link – und schloss sofort wieder das sich öffnende Fenster. Auf gar keinen Fall!


Frustriert lief sie in ihrer Wohnung auf und ab. Schaltete Netflix ein. Checkte Social Media. Ihr Kopf hatte sich selbstständig gemacht und erst Richards Kündigung durchgespielt, dazu verschiedene Verletzungen, die sie ihm zufügen könnte, und danach hatte sie im Schnelldurchlauf eine sehr lautstarke, aber sachliche Diskussion mit ihren Katzen Will & Layken. Die beiden hatten nicht viel beigetragen, sie aber aufmerksam angeschaut und immer mal wieder mit dem Kopf genickt. In dieser Diskussion waren so viele Flüche, Beleidigungen und Gewaltfantasien vorgekommen, dass sie zwischenzeitlich überlegt hatte, ob nicht vielleicht Dark Romance eine Option für sie wäre.


Sie musste einfach zugeben, dass sie in den letzten Wochen nichts auf die Reihe bekommen hatte. Sie brauchte Hilfe. Und anscheinend ging es ja nicht nur ihr so. Sie sortierte ihre Gedanken. Sie vertraute Richard, er würde sie niemals mit jemandem zusammenstecken, der ihre Ideen klauen oder sich auf Bookstagram über sie lustig machen würde. Oder doch? Sie konnte es ja wenigstens mal probieren. Sie hatte schließlich nichts zu verlieren. Abgesehen von ihrem Stolz, ihrem Namen, ihren Ideen … Ja, warum eigentlich nicht?


Bevor sie es sich anders überlegen konnte, klickte sie beherzt auf den Link. Neben ihr, die anscheinend als Schmusefeder angemeldet war, gab es noch Angstschmied.


Schmusefeder und Angstschmied? Ernsthaft? Die Namen verrieten ihr zwei Dinge. Erstens: Wahrscheinlich handelte es sich bei diesem »Experiment« nicht um eine Kollegin, die Ähnliches schrieb wie sie, und zweitens: Richard war in seiner Kreativität eher begrenzt. Was für dämliche Namen.


Okay. Sie würde das Ganze freundlich und professionell angehen.


»Hallo.«


Unabsichtlich hatte sie die Nachricht durch das Drücken der Enter-Taste schon abgeschickt. Das fing ja gut an. Sehr kreativ!


»Hallo«, kam es postwendend zurück. Oh, sie oder er war online. Vom Namen her würde sie auf einen Mann tippen. »Wer bist du?«, schrieb sie schneller, als sie eigentlich wollte. Zum Teufel mit der Kreativität, sie war zu neugierig.


»Wer bist du?«, kam es wiederum postwendend zurück. Entweder hatte Richard eine automatische Immerdie-gleichen-Antworten-Funktion eingesetzt (gab es so was überhaupt?) oder die andere Person war genauso unkreativ wie sie.


Dieses Mal ließ sie sich etwas mehr Zeit und überlegte genauer, bevor sie schrieb.


»Ich bin mir nicht sicher, was ich hiervon halten soll. Kannst du mir sagen, wer du bist und was uns das hier bringt?«


Dieses Mal kam nicht sofort eine Antwort. Also womöglich doch keine Selbstgespräche mit automatischen Antworten?


»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Mein Hund hat sich aber für Richard eingesetzt und gemeint, ich solle der Idee eine Chance geben.«


Ein Hundemensch. Auch das noch! »Ich habe erst gestern eine Studie gelesen, dass Hundefreunde aggressiver sein sollen als Katzenmenschen. Ich würde sagen, dein Nickname untermauert diese Theorie«, stellte Emilia fest. »Meine Katzen haben ihn aber auch unterstützt«, schob sie hinterher.


»Katzen? Mehrzahl?«, kam es von Angstschmied. »Warum habe ich jetzt sofort das Bild einer etwas älteren, verrückten Katzenfrau vor Augen, die allein mit ihren unzähligen Katzen lebt?«


»Hey, meine 65 Katzen und ich wissen nicht, ob wir jetzt beleidigt sein sollen«, schrieb Emilia.


»Okay, Schmusefeder, wer bist du und warum sollte man dir ›in den Hintern treten‹ müssen?«


Emilia brauchte jetzt länger, um zu antworten.


»Ich bin Autorin, schreibe relativ erfolgreich Romance, habe aber in letzter Zeit enorm zu kämpfen. Mein letztes Buch wurde in den Rezensionen regelrecht zerrissen. Sogar von Fans, die meinen, ich würde nur noch lieblos irgendwelche Geschichten dahinklatschen, um das schnelle Geld zu machen. Die häufigsten Kritikpunkte: Klischees, plätschert dahin, langweilig, uninspiriert. Das lähmt mich und egal, was ich anfange – ich verwerfe es sofort wieder.«


»Plotterin oder Pantserin?«, fragte Angstschmied nach kurzer Zeit.


»Ich plotte nicht gerne, normalerweise fügt sich alles beim Schreiben und fließt nur so aus mir heraus«, gab sie bereitwillig Auskunft. »Aber willst du mir nicht auch etwas von dir erzählen?«


»Ich bin Autor, schreibe Thriller und mir geht es ähnlich wie dir. Allerdings plotte ich meine Geschichten vorher streng durch. Die häufigsten Kritikpunkte, die ich so lesen musste: übertrieben, Schema F, keine emotionale Tiefe der Figuren, keine Diversität, schnelles Geld, blablabla.«


Als Emilia seine Antwort las, konnte sie Richards Idee so langsam nachvollziehen. Die Kritikpunkte, die bei Angstschmied, japp, anscheinend war es ein Mann, zutrafen, waren die Dinge, die bei ihr immer gelobt wurden. Und ihre Probleme – nun ja, damit hatte er offensichtlich nicht zu kämpfen. Vielleicht konnten sie sich tatsächlich irgendwie unterstützen und ergänzen? Wenn nicht, war auch nichts verloren.


Spontan schrieb Emilia: »Wie wäre es, wenn wir unsere Ideen austauschen und schauen, ob wir uns gegenseitig helfen können? Wir bleiben anonym, es bleibt unter uns und sobald wir merken, dass es uns nicht weiterbringt, lassen wir es eben wieder.«


»Ich weiß nicht …«, kam es relativ schnell zurück. »Ich bin absolut nicht der Romantiker. Ich glaube nicht, dass ich dir eine Hilfe sein kann.«


Emilia war inzwischen Feuer und Flamme für die Idee und überlegte sich, wie sie ihn überzeugen könnte. »Aber das wäre doch das Gute: Wir lernen als Schreibende dazu, erfinden uns neu und können uns gegenseitig darin bestärken, die Kritik, die wir bekommen, anzunehmen und neue Wege auszuprobieren. Romantisch bin ich für uns beide genug. Ich liebe die Liebe! Emotionale Tiefe ist mein zweiter Vorname. Aber anscheinend bin ich eben auch ein bisschen langweilig.«


Emilia wartete auf eine Antwort. Und wartete. Nichts kam.


Irgendwann im Laufe des Abends musste sie wohl akzeptieren, dass der Moment »sobald wir merken, dass es uns nicht weiterbringt, lassen wir es eben wieder« für Angstschmied anscheinend deutlich schneller gekommen war als für sie. Frustriert klappte sie ihren Laptop zu, holte sich eine Tüte Chips und machte es sich mit ihrer Decke auf der Couch bequem. Während sie Brooklyn 99 laufen ließ, versuchte sie durch Google, Insta und Facebook herauszufinden, wer hinter Angstschmied stecken könnte. Und da, da war sie … Nicht die Eingebung über Angstschmieds Identität, sondern: die Idee für ihr neues Buch!


Emilia arbeitete die ganze Nacht. Wie beflügelt. Und anscheinend war ihr die Glücksfee derzeit mehr als hold: Angstschmied antwortete doch noch.


Seine Entschuldigung, es tue ihm leid, dass er nicht geantwortet habe, und dass er oftmals länger brauche, um über Dinge nachzudenken, nahm sie an und erzählte ihm sogleich, dass sie in der vergangenen Nacht eine Geschichte geplottet habe. Sie, die sonst einfach nach Bauchgefühl und frei von der Leber schrieb.


»Ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob ich der Richtige für deine Geschichten bin. Aber wie wäre es, wenn du mir deine Idee erzählst, und ich schaue mal, ob ich was dazu sagen kann?«, kam der Vorschlag von Angstschmied.


So begannen sie über ihre jeweiligen Geschichten zu sprechen. Und das Experiment funktionierte! Jeden Tag schrieben sie beide nicht nur wie entfesselt an ihren Geschichten, sondern auch im Chatroom hin und her.


Angstschmied beschrieb die düstere Stadt, in der sein Thriller spielen sollte, und Emilia half ihm, den richtigen Ton für die bedrückende Atmosphäre zu finden, während sie gleichzeitig Lichter der Hoffnung einstreute. Bei ihm arbeiteten sie an emotionalen und subjektiven Sichtweisen. Außerdem fügten sie starke weibliche Charaktere hinzu, stereotype Frauenrollen konnte man ihm mit Sicherheit nicht mehr vorwerfen.


Emilia erzählte Angstschmied von der zauberhaften Online-Begegnung ihrer Liebesromanhelden und wie sie sich langsam ineinander verliebten. Er gab ihr wertvolle Tipps, wie sie die Spannung erhöhen konnte, um ihre Leserinnen zu fesseln. Und Emilia musste zugeben: Er war gut. Seine Anmerkungen trafen genau den wunden Punkt der Geschichte und die Wendungen waren genial gesetzt.


Emilia musste bei den brutalen Szenen des Thrillers häufig schlucken und verschob den Fokus mehr auf Suspense und Psychologie, was die Geschichte aber deutlich besser machte. Angstschmied hingegen merkte zwar mehrfach an, dass er sich bei so viel Liebe am liebsten übergeben würde, hatte aber dennoch erstaunlich viele süße Anmerkungen, die Emilia mit Schmetterlingen im Bauch annahm. War er vielleicht doch ein Romantiker und wollte es bloß nicht zugeben?


Sie schlugen sich mit kreativen Schreibspielchen und absurden Ideen herum, um ihre Blockaden zu überwinden. Angstschmied schickte ihr jeden Tag schlechte Witze über Liebe und Romantik.


»Warum hat die Liebesautorin Schwierigkeiten beim Online-Dating? Weil sie immer nach einem Roman-tischen Partner sucht!«


»Ich wünsche mir ein Einhorn zu Weihnachten.« »Sei realistisch!« »Okay. Dann wünsche ich mir die wahre Liebe.« »Welche Farbe soll das Einhorn haben?«


»Klopf, klopf.« »Wer ist da?« – »Deine wahre Liebe.« »Lüg nicht, Bier kann nicht sprechen.«


Auch wenn ihre Antwort darauf meist nur ein augenrollendes Emoji war, freute sie sich insgeheim darauf.


Mit der Zeit chatteten sie nicht nur über ihre Bücher. Sie erzählten sich auch Dinge aus der Vergangenheit, ohne zu viel von sich preiszugeben, schickten sich Links zu Liedern, die zu speziellen Textstellen passten, schauten zeitgleich Serien und tauschten sich währenddessen darüber aus und wurden erschreckend schnell Teil des jeweils anderen Lebens. Emilia wusste nicht, ob es am Sog ihrer geschriebenen Geschichte lag – aber Angstschmied wuchs ihr mehr und mehr ans Herz.


Eine Grenze gab es, die keiner von beiden überschreiten zu wollen schien: die Anonymität. Emilia war ängstlich und neugierig zugleich. Theoretisch wollte sie schon wissen, wer hinter Angstschmied steckte – aber was, wenn er im wahren Leben unsympathisch war? Wenn sie ihn oder seine Bücher nicht mochte? Sie glaubte es zwar nicht, dafür war ihre Verbindung zu gut – aber ebendiese wollte sie erstmal nicht aufs Spiel setzen. Vermutlich würde es spätestens dann rauskommen, wenn ihre Bücher angekündigt wurden, denn sie kannten die jeweiligen Inhalte genau und hatten auch verschiedene Titel diskutiert.


Nach vier Wochen meldete sich Richard. Er war »zerknirscht«, besser konnte Emilia es nicht beschreiben. Er tastete sich vorsichtig heran und entschuldigte sich für seine Idee und seine schnell getippte Nachricht, schob es vorsichtig auf »so was wie Burn-out«.


Als er allerdings hörte, wie gut sein Plan aufgegangen war, war er schnell wieder obenauf. Erst feierte er die Manuskripte und Ideen der beiden und danach sich selbst, wie genial er sei.


Die Bücher wurden mit Kusshand vom Verlag genommen, schließlich hatten Emilia und auch Angstschmied, trotz der Kritiken in der Vergangenheit, immer noch ihren guten Namen.


Richard lud Emilia ein, um mit ihr den Erfolg zu feiern. Sie wollten erst schick essen gehen und danach noch weiterziehen, Cocktails trinken und feiern.


Als Emilia im Restaurant ankam und von der Bedienung an den Tisch gebracht wurde, wartete aber nicht Richard auf sie. Alex Soma saß am Tisch. DER Alex Soma. Der Rockstar unter den Autoren, seine Lesungen waren legendär. Verwirrt schaute Emilia sich um, aber der Kellner versicherte, das sei der reservierte Tisch.


Es dämmerte ihr – könnte Alex Soma Angstschmied sein?


Als sich die Blicke der beiden trafen, war schnell klar, dass dies hier kein Zufall sein konnte. Hitze stieg in Emilia auf bis ins Gesicht. »Angstschmied?« Er nickte. Verdammt. Alex Soma war Angstschmied. Angstschmied war ALEX SOMA! Warum hatte sie nicht gewusst, dass Richard auch ihn vertrat? Blöder Datenschutz, er hätte ihr das verraten sollen.


»Emilia! Schmusefeder nehme ich an?«


Sie verzog das Gesicht bei diesem dämlichen Namen, nickte aber.


»Ich habe mir schon länger gedacht, dass du es bist. Es passte alles. Aber ganz sicher war ich mir nicht und Richard wollte es mir nicht sagen«, erklärte er. »Ich bin Alex Soma – Angstschmied.« Auch er lächelte gequält, als würde ihm etwas wehtun. »Ich freue mich, dich zu treffen.«


Der Anfang war holprig, beide schienen nervös, sich außerhalb ihres geschützten Raumes zu treffen. Aber schon bald kam die natürliche Leichtigkeit zurück, mit der sie sich online unterhalten hatten. Auch das ein oder andere Gläschen Wein lockerte die Stimmung. Es fühlte sich nur ein bisschen an wie der erste Abend – der erste Abend von vielen, die sie in der Zukunft miteinander verbringen würden.


Und so lebten Emilia und Alex glücklich und kreativ miteinander, schrieben ihre eigenen Meisterwerke und manchmal auch gemeinsame Geschichten, die Leser auf der ganzen Welt begeisterten. Ihre Schreibblockaden waren Vergangenheit, sie hatten einander gefunden, um ihr Leben und ihre Leidenschaft für das Schreiben zu teilen – für immer und ewig.


Über Sina Puck
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Sina Puck, geboren 1977 in Köln, lebt mit ihrem Mann, zwei Kindern und einem drolligen Hund in einem kleinen, zauberhaften Ort, in dem und für den sie auch arbeitet, direkt an der Ostsee. Weil sie bei ihrer Arbeit meist darauf achten muss, sich kurz und sachlich zu fassen, nutzt sie das Schreiben von Geschichten, um ihre Emotionen und ihre blumige Schreibweise voll auszuleben.










MATTI LAAKSONEN


Rand


NOTIZ



Eines der nervigeren Dinge, die er als wissenschaftliche Hilfskraft in der Institutsbibliothek zu erledigen hatte, war der abendliche Rundgang durch die verlassenen Räume. Die Studierenden ließen die Fachliteratur oftmals einfach an ihrem Arbeitsplatz liegen, anstatt sie zurück in die Regale zu stellen, obwohl auf sämtlichen Schildern ausdrücklich darum gebeten wurde.


Kaum älter als viele der Studierenden kam Severin sich manchmal vor, als müsse er permanent seinen rebellischen Kindern hinterherräumen, die längst hätten erwachsen sein sollen.


Auch heute lagen ein paar Bücher auf den Holztischen, an denen schon so viele Generationen von Studierenden gesessen hatten; vermutlich hatten die Hiwis früher dieselben Probleme verflucht wie er. Und die Studierenden sowieso. Eine Duftkombination aus Angstschweiß, Prüfungsstress und durchgeackerten Nächten vermischte sich hier mit dem Geruch von Druckertinte, Papier und Staub. Severin liebte diese Atmosphäre mit jeder Faser seines Körpers. Besonders die stillen Momente, wie er sie nur kurz vor oder nach den Öffnungszeiten erlebte.


Die Dielen unter seinen Sohlen knarrten, als er einen dicken Wälzer über die Stichbandkeramik in Böhmen zurück in das längst durchgebogene Regalbrett schob und sich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste. Den nächsten Band quetschte er auf Augenhöhe in eine nur scheinbar viel zu kleine Lücke. Aber so passte es Stück für Stück, Buch für Buch.


Das letzte Buch lag offen auf einem der Tische am Rand, die feinen Bleistiftlinien an der Seite fielen ihm sofort ins Auge, als er nur noch einen halben Schritt davon entfernt stand. Eine Schandtat.


»Was zum …«, fluchte Severin. Natürlich kam es vor, dass Studierende hin und wieder in den Büchern herumkritzelten, aber seitdem dies eine reine Präsenzbibliothek war, hatte das nachgelassen. Vielleicht mal ein paar unterstrichene Wörter, kleine Kreise, aus Langeweile geboren, oder Ausrufezeichen am Seitenrand. Manchmal entdeckte er beschriebene Notizzettel zwischen den Seiten, die so alt zu sein schienen, dass es ihn wunderte, warum noch niemand zuvor sie entdeckt hatte. Und dann fühlte er sich wie Indiana Jones, der Schätze aus aneinandergereihten Wörtern aufspürte, die nur in ihrer Zeit einen Sinn ergeben hatten. Aber vielleicht würde er eines Tages einen Liebesbrief finden. Severins verträumtes Ich hielt an dieser Idee fest.


Als er sich jetzt die Bleistiftstriche genauer ansah, schlug sein Herz gleich schneller und ein Liebesbrief schien gar nicht mehr so weit entfernt.


»Lust auf ein Date?«, stand dort in fein säuberlicher Blockschrift ohne Schnörkel und Verzierung.


Severin hatte keine Ahnung, warum diese Botschaft ausreichte, um ihn ganz schwindelig werden zu lassen. Es waren nur vier Wörter, vierzehn Buchstaben. Aber die kitzelnde Neugier, was hier wohl passiert war, prickelte durch seinen Körper. Hatten hier kürzlich zwei Menschen miteinander geflirtet? In der Stille und staubigen Luft der Bib? Mit zögerlichen Blicken und rosigen Wangen. Oder war es gar eine versteckte Botschaft , die sich an ihn persönlich richtete? Von einer Person, die heimlich auf ihn stand und sich nicht traute, ihn anzusprechen? Im Kopf ging er sofort die Begegnungen der letzten Tage und Wochen durch, vor allem die von heute, aber seine Erinnerung war wie leergefegt. Hier ein Lächeln, dort ein Blick, mal ein kurzes Gespräch. Alles wie immer.


Severin konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein Date ausgemacht hatte. Himmel, er wusste ja nicht einmal, wie man richtig flirtete. Neben dem Studium, dem Job und allen anderen Pflichten blieb dafür kaum Zeit. Aber als leidenschaftlicher Romance-Leser sehnte er sich danach, genau so etwas zu erleben. Kitsch und Klischee bis über beide Ohren. Das Wunder der Liebe mitten im tristen Alltag. Ein wahr gewordener Liebesroman.


Seine Finger kribbelten, als er zu einem Bleistift griff und ganz sachte nur ein »Ja« unter die Notiz setzte. Ein Wort, zwei Buchstaben. Zusammengesetzt aus viel Hoffnung und noch mehr Romantik.


Dann schob er das Buch zurück an seinen Platz, merkte sich den Titel (Arkæologiske udgravninger i Danmark), um einen vermeintlichen Hinweis zu verstehen, blieb aber ratlos. Er lächelte dennoch versonnen in sich hinein.


Die nächsten Tage verbrachte Severin mit Beobachten: alle Studierenden, die kamen und gingen, jedes Buch, das aus einem der Regale genommen und auf dem Tisch gelassen wurde. Doch eine Antwort auf sein Ja blieb aus und es fühlte sich mehr und mehr nach einem Nein an. Vermutlich war das alles nur ein Zufall gewesen, nicht für ihn bestimmt und nur eine Illusion, entstanden durch zu viele Romane und Tagträumerei.


In seinem Kopf formte sich ein Szenario nach dem anderen, wie diese Frage auf den vergilbten Seiten gelandet war: möglicherweise schon vor Jahren und jetzt nur wiederentdeckt – die Archäologie einer Randnotiz. Und aus Angst davor, darauf hinzuweisen und selbst Ärger zu kassieren, hatte ein Studierender das Buch so präpariert, dass Severin es unmöglich hatte übersehen können. Wahrscheinlich tuschelte man schon hinter seinem Rücken, weil er so blauäugig, so stumpf auf diese Frage geantwortet hatte. Wie verzweifelt er wirken musste. Oder wie verträumt und romantisch, schließlich kannten sie ihn immer nur mit einem Buch in der Hand, wenn er nicht gerade Referate hielt oder in Vorlesungen mitschrieb.


Vermutlich hatte er sich nicht eingestehen wollen, dass er sich tatsächlich so fühlte – verzweifelt und mutlos. Seine letzte Beziehung war lange her, sein Herz aber war groß. Es sehnte sich nach diesem Kribbeln, danach, schneller zu schlagen, wenn Severin jemanden ansah und sich alles in ihm vor Nervosität und Aufregung zusammenzog in dem Gefühl, verliebt zu sein, geliebt zu werden.


Aber wie fand man die richtige Person, wenn man keine Zeit und jede Menge Ausreden hatte? »Nein, ich muss arbeiten«, »Ich habe kein Geld für einen Ausflug«, »In der Vorlesung saß ich schon vor drei Semestern«.


Die Hoffnung hatte er längst begraben und achtete nicht mehr auf die Menschen, die die Bibliothek betraten. Erst als an einem Abend genau dreizehn Tage später ein Buch – das Buch – aufgeschlagen auf einem der Tische mit den vielen Farbklecksen und Einritzungen lag, schnellte sein Puls erneut in die Höhe. Ihm wurde ganz warm und flau, als er darauf zu torkelte und bereits von Weitem versuchte, zu erkennen, ob Neues hinzugekommen war. Das war es, aber das sah er erst zwei Schritte vor dem Buch.


»Freitag, 21 Uhr zum Sommerfest des Instituts, ich stehe an dem alten Kirschbaum. – Jo.«


Severins Herz hämmerte gegen seine Rippen und seine Knie zitterten, er musste sich setzen. Er las die Botschaft wieder und wieder. Sie war für ihn bestimmt. Ganz eindeutig.


Jo.


Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen wie einen guten Schluck Wein und versuchte, sich einen Menschen dazu vorzustellen. Er kannte niemanden mit diesem Namen und niemanden, der Jo als Abkürzung nutzen konnte. Vielleicht ein Ersti? Vielleicht jemand aus einer anderen Fachrichtung, nur aus Zufall hier gelandet?


»Okay, Freitag zum Sommerfest, am alten Kirschbaum. – Seven.«


Es war Jahre her, dass er bei einem der Sommerfeste gewesen war. Und seinen Spitznamen verwendet hatte. Aber gerade in diesem Augenblick fühlte es sich richtig an, aufregend und prickelnd. Severins Wangen brannten und er saß noch lange so da, starrte auf die Wörter und hoffte inständig, dass sich dieser Mutausbruch nicht als Fehler herausstellen sollte.


Noch einen letzten Abend verbrachte er in der Bibliothek, bevor das große Sommerfest – und damit sein Date – stattfand.


Die Studierenden waren mindestens genauso aufgekratzt wie er, schienen kein anderes Gesprächsthema mehr zu haben, schließlich waren die Sommerfeste des Instituts legendär. Spätestens dort freundete man sich mit Leuten aus der Archäologie an, wenn man im Semester mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war.


Für Severin bedeutete es aber ebenso, einen großen Schritt aus seiner Komfortzone zu wagen. Das hatte er nicht bedacht, als er so naiv, so dumm und blauäugig einfach zugesagt hatte, mit Hoffnung und Liebe im Herzen und viel zu viel Romantik im Kopf.


Partys und viele Menschen an einem Ort bereiteten ihm immer ein gewisses Unbehagen und am liebsten hätte er das Buch genommen und abgesagt. Wie komisch das klang.


Zwei Menschen trafen sich, nur durch eine Randnotiz. Kommunikation innerhalb eines Buches, das schon so alt war, dass die Schrift teilweise kaum mehr zu entziffern war. Was nach einem Liebesroman klang, versetzte Severin plötzlich derart in Panik, dass ihm übel wurde, und er bereute, auf den Kontaktversuch eingegangen zu sein. Aber fürs Absagen war es nun zu spät.


Als alle Studierenden aus der Bibliothek verschwunden waren, machte er seinen letzten Rundgang. Keine Bücher, kein Abfall, nichts. Auf dem Platz ganz am Rand, der durch Zufall oder Schicksal oder was auch immer zu ihrem Platz geworden war, befand sich heute ebenfalls kein aufgeschlagenes Buch. Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte seine Brust. Irgendwie hatte er mit einer Bestätigung gerechnet, irgendeinem Hinweis darauf, dass das Date ganz sicher stattfinden würde, aber dieser wurde ihm verwehrt. Und so blieb ihm nur das Wunschdenken, sein Sehnen nach Liebe und Romantik.


»Ich mach das einfach«, sprach er sich Mut zu, weil er unbedingt hoffen wollte. Ein Abenteuer im Kleinen, das sich in seinem Herzen aber riesengroß anfühlte. Wenigstens ein Mal mutig sein, dem Brennen im Innern nachgeben, auch wenn danach nur kalte Asche übrig bliebe.


Als er am Abend ein gebügeltes Hemd und eine schwarze Jeanshose anzog, sich die Haare zurechtzupfte und immer wieder »ich mach das einfach« vor sich her sagte, fühlte er sich allmählich leichter. Sein Herz flatterte und trieb ihn an, sich in eine viel zu frühe Straßenbahn zu setzen, die so voller Menschen war, dass die Luft darin stand und stank. Sein Hemd klebte am Rücken und hinterließ ein unangenehmes Gefühl auf der Haut, das sich ausbreitete, je länger die Fahrt dauerte.


Kurz vor dem Institutsgebäude blieb er noch einmal stehen. Die Musik konnte er bis hierher hören und die ersten Leute sehen, die auf dem Hof hinter dem Tor miteinander sprachen, Flaschenin den Händen hielten, Spaß zu haben schienen. Ganz sicher der falsche Ort für ihn. Trotzdem straffte er die Schultern und lief los.


»Severin! Mit dir hätte ich ja nicht gerechnet«, begrüßte ihn eine Kommilitonin, die er im ersten Semester vor vielen, vielen Jahren kennengelernt hatte.


»Ja, heute habe ich mal Zeit«, antwortete er und rieb sich den Nacken, die Lüge fühlte sich klebrig an. Dann drehte er sich im Kreis, ein flüchtiger Blick zum Kirschbaum am Rande des Innenhofs. Noch niemand da.


Sein Herz pochte und er schluckte die aufsteigende Panik hinunter. Was, wenn es nur ein Trick gewesen war, ihn herzulocken? Nicht der erste Versuch seiner Mitstudierenden, ihn auf eine dieser Partys zu bekommen. Wieso fiel ihm das jetzt erst ein?


Er lief in das Gebäude, in dem es stets ein bisschen modrig-feucht roch, ging direkt zur Getränkeausgabe, nahm sich ein eiskaltes Wasser und trank einen großen Schluck. Es rann seine Speiseröhre hinab.


Sein Körper schien erst jetzt zu merken, was er hier tat, und zitterte unwillkürlich. Selbst als er mit ein paar Leuten sprach und dabei ständig auf die Uhr schaute, beruhigte er sich nicht. Kein Anzeichen dafür, dass sich jemand einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Die Zeit verging dennoch quälend langsam. Erst 20:30 Uhr.


Die alten Gebäude, die das Institut bezogen hatte, hatten außer dem Geruch einen weiteren gewaltigen Nachteil: die kleinen Fenster. Durch diese wehte kaum ein Lüftchen herein, sodass es durch die ungewöhnlich hohe Menschenauslastung sehr warm und stickig wurde. Von hier aus konnte Severin zudem den Baum nicht im Blick behalten, weshalb er die Räume mit einem Glas Cola in der Hand hastig verließ – an die frische Luft , redete er sich heraus.


Im Innenhof versuchten die Erstsemester gerade traditionell, mit selbst geschlagenen Steinwerkzeugen ein Schaf zu zerteilen, das anschließend auf einem Feuer gegrillt werden sollte. Severin hasste diesen Teil der Veranstaltung, die experimentelle Archäologie, die ebenfalls so alt war wie alles andere hier. Der beißende Geruch nach Innereien und Rauch stieg ihm in die Nase und er eilte weiter, bevor ihm noch übler werden konnte.


Seine Füße trugen ihn wie ferngesteuert auf den alten Kirschbaum zu und in Trance ließ er sich auf der Steineinfassung nieder.


Und wenn Jo ein Ersti und gerade dabei war, dem Schaf das Fell über die Ohren zu ziehen? Wie fände er das?


Sein Blick wanderte zu der Gruppe junger Studierender, die teils mit weißen Gesichtern, teils mit diabolischem Gehabe das arme Tier bearbeiteten. Nein, damit würde er wohl kaum umgehen können. Schlimmstenfalls würde Jo blutbesudelt vor ihm auftauchen und erzählen, dass es Haggis gebe.


»Seven?« Nur ein Hauchen, das ihm augenblicklich alle Härchen aufstellte und diese Vorstellung mit einem Schlag wegwischte. Severin drehte sich nach rechts, wo eine Person stand. Klein, zierlich, genauso verloren, wie er sich fühlte.


»Jo?«


Die Person nickte, schaute dabei aber zu Boden.


Und Severin? Sein Herz hatte sich dazu entschlossen, in seinem Mund zu schlagen. Er trug es sprichwörtlich auf der Zunge, und das, ohne überhaupt etwas zu sagen, sagen zu können.


»Ich, ähm, also«, stammelte Jo und kratzte sich den Unterarm.


»Setz dich doch«, schlug Severin vor und klopfte einladend auf den Platz neben sich, weil er sich nicht zu helfen wusste, weil er noch nie ein solches Blind Date gehabt hatte.


Jo nickte und kam näher. Ein Geruch wie frisch gemähtes Gras hüllte Severin ein und eine Wärme, ganz tief aus dem Inneren seines Körpers, vertrieb alle angstvollen Gedanken, die ihn vor wenigen Augenblicken noch so gequält hatten.


»Wir haben also ein Date?«, fragte Severin, hob den Blick und musterte Jo genauer. Markante Gesichtszüge, unendlich grüne Augen und dunkelblonde Haare, die in Wellen das Gesicht einrahmten.


»Schätze schon.« Jo presste die Lippen aufeinander. »Wenn das für dich okay ist«, fügte Jo leiser hinzu, mit Angst und Panik in der Stimme und im Blick, die Severin schmerzten, weil aus ihnen so viel Pein und Erfahrungen zu sprechen schienen. Und plötzlich ergab das alles einen Sinn. Dieser Versuch, diese Nachricht an ihn, ohne ihn anzusprechen.


In ihm wurde es ganz still und weich und warm. »Absolut.« Er griff zur Bestätigung nach Jos Hand und drückte sie sacht. Ein Wirbelsturm an Gefühlen glitt durch seinen Körper und versetzte ihn in einen Rauschzustand.


»Ich bin übrigens aus einer anderen Fachrichtung, ich war nur zufällig in eurer Bibliothek und … na ja«, Jo zuckte mit den Schultern, »schätze, ich fand dich ziemlich süß. Aber du hast irgendwie nie auf mich reagiert.« Der weitere Versuch einer Erklärung. Wieso, weshalb, warum.


Severins Herz musste in Flammen stehen, anders konnte er dieses Gefühl in seiner Brust nicht beschreiben. Dabei kramte er in seiner Erinnerung und tatsächlich entdeckte er in einem Winkel Jo. Ein Lächeln mit Sommersprossen und Blicke aus grasgrünen Augen. Und absolut keine Ahnung, dass diese Blicke ihm galten, weil er für solche Dinge wirklich keine Antenne hatte.


Jo schmunzelte. »Ich hab mir das ausgedacht, mit dem Buch, meine ich. Ich habe so sehr gehofft, dass es klappt. Weil ich gespürt habe, dass es sein soll. Aber ansprechen konnte ich dich nicht. Ich bin superschüchtern, weißt du?«


Severin erfasste alle Details in Jos Gesicht, die langen Wimpern, den feinen Bartschatten, die Sommersprossen, die mit Make-up nur halb vertuscht waren, das goldene Septum, in dem ein weißer Stein in der Abendsonne glitzerte. »Und ich habe wie immer nichts verstanden.« Er lachte verlegen. Da las er all die Liebesgeschichten, sog sie in sich auf und träumte sich in sie hinein, nur um seine eigene nicht einmal zu bemerken.


»Danke, dass du mir geschrieben hast«, sagte er ehrlich. Kaum auszudenken, wenn sie beide aneinander vorbeischarwenzelt wären, jeweils zu schüchtern, zu ängstlich, zu unwissend.


»Danke, dass du es nicht einfach ausradiert hast.« Jo kicherte nervös, faltete die Hände im Schoß.


Das Feuer knisterte, als die Erstis gemeinsam ihre Beute auf den Rost legten und jubelten, doch Severin hatte nur Augen für Jo. Und ganz heimlich hatte er das Gefühl, dass auch sein Herz knisterte und knackte, so voller Mut und Zuversicht und Liebe war er just in diesem Moment. All das Hoffen hatte sich schließlich gelohnt.


Ihre Finger fanden erneut zusammen, verhakten sich ineinander. Wärme durch und durch. Und weil Severin heute schon einmal mutig gewesen war, hatte Angst keine Chance mehr. »Darf ich dich küssen, Jo?«


Überrascht und mit rosa Wangen wandte Jo den Kopf zu ihm und nickte nur.


Und Severin wusste, Mut zu haben, begann im Kleinen, wuchs über sich hinaus und hinterließ ein Hochgefühl, so wie jetzt, als seine Lippen die von Jo berührten, die erst unnachgiebig schienen und dann immer weicher. Sein Herz klopfte wild, auch noch, als sie sich längst wieder voneinander gelöst hatten und sich anlächelten.


Und da wusste er augenblicklich: Das hier war der Beginn von etwas ganz Großem, das in nur einer kleinen Randnotiz seinen Anfang genommen hatte.


Über Matti Laaksonen


[image: ]


Matti Laaksonen ist geboren und aufgewachsen im Oberbergischen Land, in einem kleinen Tal, das namensgebend für das Pseudonym ist. Die Schreiberei begleitet Matti eigentlich schon das ganze Leben. Angefangen in kleinen Rollenspielforen, ging es bald weiter mit Kurzgeschichten und der ersten größeren Serie um die Internatsschüler Matti & Brian. Queere Repräsentation, Authentizität und Geschichten rund ums Leben, Lieben und Selbstfinden sind die Leitmotive der Bücher.




OEBPS/images/cover.jpg
von
D.C. Odesza Lisa F. Olsen, Sarah Saxx

und vielen weiteren Autor*innen

PI-\(JI:b

Anthologie

By





OEBPS/images/39_1.jpg





OEBPS/images/25_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Zusammen schreibt man weniger allein: Sina Puck



		Randnotiz: Matti Laaksonen



		Das Märchen im Scherbenspiegellicht: Melanie Bottke



		A Dream is a Dream: Lisa F. Olsen



		Sturmhoch: Karla Eklund



		Omnia: Amelie Albrecht



		Niemals alleine: Carmen Stenger



		Written in Love: D.C. Odesza



		Auf der ersten Seite des Herzens: Phillippa Penn



		Liebesschwüre, Geheimnisse und verlorene Kinder: Jutta Kröpfl



		3650 Tage: Katharina Licht



		The Notes We Leave Behind: Nadja Kasolowsky



		Zwischen den Zeilen: Mathilde Linnenberg



		My Last Chance: Laura Willud



		Anton und Milly: Jana Sandrine



		Schmetterlinge im Buch: Sarah Saxx



		Library Love Letters: Eva Bolsani



		Liebe kennt keine Ausleihfristen: Lotta Fjordholm



		NACHWORT



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		299











